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Neu Karin, 2016


Lieber Roof,


du hast dein Leben mit mir geteilt und mir eine Welt offenbart, die sich mir ohne dich nicht erschlossen hätte. Diese Welt wäre ohne dich um ein Vielfaches ärmer. Weil du bei mir warst, weiß ich, was es heißt, einen Freund an seiner Seite zu wissen, wenn man Hilfe braucht. Und sei sie nur moralisch. Ich bedaure es sehr, welche seelischen und physischen Schmerzen ich dir bereitet haben muss, weil ich dich nicht verstanden habe. Es hat zu lange gedauert, bis ich deine Sprache sprechen konnte. Bitte verzeih mir. Heute weiß ich, dass ich all mein Wissen über eure Welt der Canis lupus familiaris nur dir zu verdanken habe. Du hast mich geduldig gelehrt, euch zu verstehen, um mit euch auf Augenhöhe zu kommunizieren. Jetzt habe ich einen kleinen Sohn, den ich über alles liebe. Manchmal träume ich und sehe euch Beide miteinander spielen.


Du hast einen ebenso intelligenten, lieben und treuen Nachfolger, der jetzt an meiner Seite läuft und jetzt meinen Sohn beschützt. Aber er wird niemals sein wie du.


Danke Roof







01. ENDLICH VERSTEHT MICH EINER



ODER WARUM WURDE DIESES BUCH GESCHRIEBEN?





Bücher über die Erziehung von Hunden wurden bisher vorwiegend aus der Sicht des Menschen geschrieben, also aus der Sichtweise derer, die sich gewöhnlich am oberen Ende der Leine befinden, wie es so schön heißt. Ich habe den Mut und erlaube mir, es in diesem Buch aus unserer Sicht zu wagen, aus der Sicht des Canis lupus familiaris, des Haushundes.


Ich war eine Bestie


Mein Herrchen war der Meinung, ich sei aggressiv nicht nur gegenüber meinen Artgenossen, sondern greife auch unbegründet fremde Menschen an, sei unberechenbar gegenüber Kindern, höre nicht auf seine Anweisungen und könne schon gar nicht allein zu Hause gelassen werden, um nur einige meiner zahlreichen Verhaltensauffälligkeiten zu nennen. Abgesehen von meinen harmlosen Macken wie Zerren an der Leine oder Bellen wie ein Irrer, sei mein Hauptproblem, mich im Visier des Veterinäramtes zu befinden. Mit anderen Worten: Ich sei sozial nicht verträglich und eine Entscheidung über meine Zukunft müsse getroffen werden.


Deshalb begab er sich mit mir zu einer Hundeschule, um diese Probleme aus der Welt schulen und mich quasi sozialisieren zu lassen, wie er sich auszudrücken pflegte. Da dies aber keine Erfolge zeigte, engagierte er einen sogenannten Problemhundetrainer. Jedenfalls nannte dieser sich so. Doch auch das war nicht wirklich erfolgreich. Bei der Auswahl dieser selbsternannten Experten hatte er wohl kein glückliches Händchen. Denn keiner hatte mein Problem offensichtlich wirklich erkannt, geschweige denn verstanden. Bis der Zufall es so wollte und wir aufgrund einer Empfehlung Kontakt zu einem Hundetrainer bekamen, bei dem ich sofort spürte: „Das könnte was werden!“ Schon unsere erste Begegnung verlief überraschend anders als ich es bisher gewohnt war. Ich durfte ihn nämlich ausgiebig beschnuppern, bevor er mich überhaupt ansah, geschweige denn ansprach. Angefasst hat er mich überhaupt nicht, denn das mag ich gar nicht. Jedenfalls nicht von jedem und schon gar nicht von jemandem, dem ich zuvor noch nie begegnet bin. Versetzen Sie sich doch mal in die Situation einer ersten Begegnung mit einem wildfremden Menschen: Noch bevor er ihnen „guten Tag“ sagt, würde er ihnen zur Begrüßung mit schweißig klebrigen Händen über den Kopf streicheln.


Jedenfalls gab ich meinem Herrchen spontan zu erkennen, dass diese Neubekanntschaft mir gefalle und demonstrierte dies umgehend mit einem Kontaktliegen und setzte mich auf seinen Fuß. Das verblüffte mein Herrchen schon sehr, denn er war es bisher von mir eher gewohnt einer Neubekanntschaft zur Begrüßung in die Hand zu beißen, anstatt sich vertrauensvoll an sein Bein zu lehnen.


Die Geschichte der Domestikation


Um Verständnis für mich und mein Problem zu erlangen, halte ich einen kleinen Exkurs in die Geschichte der Domestikation meiner Spezies für hilfreich: So ganz genau weiß es wohl niemand, aber zwischen neunzehn und zweiunddreißigtausend Jahre soll es her sein, als meine Vorfahren in Europa begannen, die Nähe des Menschen zu suchen. Das soll eine genetische Studie eines Teams um Olaf Thalmann von der finnischen Universität Turku herausgefunden haben.1 Zumindest die Mutigen unter ihnen. Und die Menschen wiederum mussten es wenigstens geduldet haben. Das kann auch nicht selbstverständlich gewesen sein, denn wir waren immerhin Nahrungskonkurrenten. Also liegt die Vermutung nahe, dass es zum gegenseitigen Vorteil geschehen sein musste. Für meine Vorfahren lag der Reiz sicherlich in der somit leicht zugänglichen Nahrung, denn wir gaben uns wahrscheinlich mit den Nahrungsresten und Abfällen zufrieden. Ein eigenes kräftezehrendes Jagen entfiel sicherlich nicht gänzlich, war aber vermutlich seltener notwendig. Der Kompromiss, den wir dafür eingehen mussten, war unsere genetische Trennung von unseren Ureltern, den Wölfen. Der Mensch zog seinen Vorteil sicherlich aus unserer Jagderfahrung und dass wir weitere Nahrungskonkurrenten und unliebsame Feinde und Ungeziefer weitestgehend fernhielten. Und befördert haben mag das Ganze unsere bedingungslose Unterordnung.


Das Grundverständnis für mein Problem


Hierin liegt nun das Grundverständnis für mein Problem begründet: Mensch und Hund waren nämlich zu keiner Zeit gleichberechtigte Partner, sondern immer in einer Beziehung von Befehlsgeber und Befehlsempfänger. Somit halte ich auch Bemerkungen wie „Machen sie ihren Hund zu ihrem Partner!“ für wenig hilfreich, wenn nicht sogar dem eigentlichen Ziel des störungsfreien Zusammenlebens entgegenwirkend. Partner zu sein suggeriert, wir hätten gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Oder wir würden in Entscheidungssituationen über den besseren Lösungsansatz diskutieren. Das würde in unserem Zusammenleben aber nicht funktionieren. Wir sollten uns eher in einer Beziehung wie Eltern und Kind befinden und uns an euch als berechenbare Mama oder Papa orientieren können. Wir haben uns relativ widerspruchslos auf die Rolle des Befehlsempfängers eingelassen, da wir als Rudelwesen ohnehin hierarchische Strukturen kannten. Aber diese Unterordnung hatte für uns noch einen weiteren sehr wichtigen Vorteil und machte insbesondere deshalb für uns Sinn: Wir konnten nämlich den Schutz durch den Rudelführer Mensch genießen.


Zwei wichtige Merkmale unseres Zusammenlebens


Damit waren zwei wichtige Merkmale im Zusammenleben von Mensch und Hund besiegelt: Der Mensch einerseits übernimmt sowohl die Führung als auch unseren Schutz, und wir andererseits erfüllen bedingungslos die uns gestellten Aufgaben und genießen dafür die Befriedigung unserer Bedürfnisse.


Zwei Besonderheiten einer Erstbegegnung


Den Eindruck, dass diese Regeln gelten, hatte ich bei der ersten Begegnung mit dem neuen Trainer. In meiner Erinnerung sind zwei bemerkenswerte neue Dinge einer Erstbegegnung mit einem Fremden haften geblieben:




	Zum einen die mir gegebene Möglichkeit eines ausgiebigen Kennenlernens des Neuankömmlings über meinen Geruchssinn, auch olfaktorische Identifizierung genannt, indem ich ihn ausreichend beschnüffeln durfte. Warum dies für unsereins so wichtig ist, werde ich an anderer Stelle noch erläutern, wenn ich schildere, in welcher Reihenfolge der sinnlichen Wahrnehmung wir gerne die Umwelt kennenlernen (siehe ab Seite →).


	
Und zum anderen seine bis dahin beinahe schon demonstrativ wirkende Ignoranz meiner Anwesenheit, indem er mich keines einzigen Blickes würdigte, was mir signalisierte, dass er für mich keine Konkurrenz in meinem Revier darstellte.





Dann änderte sich aber seine Körpersprache


Nachdem dieses beruhigend wirkende Begrüßungsritual absolviert war und mein Herrchen und er ein paar unverständliche Laute ausgetauscht hatten, änderten sich allerdings sowohl sein Verhalten als auch seine Körpersprache. Er legte mir nämlich mit einer erwähnenswerten Bestimmtheit und über jeden Zweifel erhabenen Selbstsicherheit seine Zauberleine um, auf die ich im Kapitel „Die Zauberleine“ (siehe Seite →) zu sprechen komme, und strahlte hierdurch auf mich eine geradezu von Selbstbewusstsein strotzende Energie aus. Noch verstärkt wurde diese Wirkung dadurch, dass er jetzt, aber eben erst jetzt, mich direkt ansah. Auf die Bedeutung dessen werde ich ebenfalls noch eingehen, wenn ich erläutere, welche Rechte und Pflichten ein Rudelführer hat.
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Mein Entscheidungsspielraum war ab sofort ausgelöscht





Ab sofort übernahm er die Verantwortung


Mit diesem Selbstbewusstsein und dem direkten Blick in die Augen machte er mir sofort klar, dass er jetzt das Sagen hat und er mir ab sofort zeigt, wo es langgeht. Und was noch viel wichtiger war: Er übernahm ab jetzt offensichtlich die Verantwortung für unsere beider Sicherheit. Damit leuchtete mir auch umgehend ein, dass er jetzt derjenige ist, an dem ich mich zu orientieren habe und ich möglichst nebenher laufe, am besten sogar seitlich dicht hinter ihm, wie mit einem Klettverschluss an seinen Hacken klebend, um seine Entscheidungen wahrnehmen zu können. Das war für mich eine überraschend neue Erfahrung. Ich war von jetzt an nicht mehr gezwungen, wie bisher, das vor uns befindliche Feindesland aufklären und jegliche Gefahren abwehren zu müssen. Und schon gar nicht musste ich die sich daraus ergebenden Entscheidungen treffen, denn die trifft nun mal derjenige, der die Verantwortung hat. Und das war ab diesem Moment, wie er mir durch seine Körpersprache deutlich machte, er. Das muss allerdings nicht bedeuten, dass derjenige auch zwingend vorne zu laufen hat, denn man kann auch, bildlich gesprochen, von hinten Entscheidungen treffen. Aber dann muss derjenige, der vorne läuft und keine Entscheidungen zu treffen hat, den Entscheider ununterbrochen im Blick behalten.


Mein Entscheidungsspielraum war wie ausgelöscht


Die daraus resultierende Konsequenz ist natürlich auch, dass mein Entscheidungsspielraum nicht nur eingeschränkt ist, sondern quasi ausgelöscht. Mag sein, dass das alles, oberflächlich hingehört, nicht gut klingt, hat aber, wenn man die Auswirkungen bedenkt, einen riesigen Vorteil: Ich trage keine Verantwortung mehr und bin entlastet von allerlei Stress. Und als uns, wie der Zufall es wollte, wenig später ein fremder Artgenosse meiner Spezies über den Weg lief, zog er nicht, wie ich es von meinem Herrchen gewohnt war, reflexartig an meiner Leine, um mir zu signalisieren, dass ich jetzt für uns beide aufzupassen habe, sondern blieb, für mich eben völlig unerwartet, ganz cool. Ich spürte sofort wieder seine wohltuende Selbstsicherheit und den sich daraus für mich logisch ergebenden Schutz. Denn offensichtlich war er willens und in der Lage eventuelle Gefahren, die sich aus solchen Begegnungen ergeben könnten, für uns beide abzuwehren.


Der Ruck an der Leine gibt falsche Signale


Da der Hals für uns Hunde eine wichtige soziale Funktion erfüllt, auf die ich auch an anderer Stelle eingehen werde, war in der Vergangenheit für mich eigentlich immer klar, dass ich aufzupassen habe, wenn mein Chef an der Leine ruckte und mir damit signalisierte: „Achtung, Gefahr!“. Ich konnte ja nicht wissen, dass es anders gemeint war, nämlich genau mit entgegengesetzter Absicht: „Bleib ruhig!“. Hier hält sicherlich der Vergleich stand mit Papa und seinem Sprössling. Er wird ihm auch nicht kraftvoll in den Nacken greifen, um ihn zu beruhigen, sondern eher, um ihm zu drohen.


Im Grunde genommen geht es nur um eines


All dies lief nur auf eines hinaus: Ich sollte mich ab sofort nur noch und ausschließlich auf ihn konzentrieren; alles andere ginge mich demzufolge nichts mehr an. Von da an begann für mich ein wohltuend entspanntes Leben. Und mein Herrchen meinte später, dass er jetzt nicht nur einen gut ausgebildeten Hund habe, sondern gleichwohl auch einen sehr gut erzogenen. Dass beides nicht zwangsläufig korreliert, werde ich später noch erläutern.
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Ich musste mich nur noch auf ihn konzentrieren





Einige Leser werden in diesem Buch …


sicherlich das eine oder andere Thema zur Erziehung von Hunden vermissen. Doch die Idee zu diesem Buch ist aus folgendem Grund entstanden: Es sollte neben der Begründung von Verhaltensauffälligkeiten nicht nur die Erläuterung einer Methode zur Erziehung und Resozialisierung von so genannten Problemhunden sein, sondern gleichwohl die Erläuterung einer Methode, die mit wenig Zeitaufwand auskommt.


Es geht hier um die Hintergründe einer Trainingsmethode, mittels derer solche Spezies meiner Gattung schnell und ohne zeitaufwändige und immer wiederholende, vielleicht sogar erfolglose Besuche von Hundeschulen erzogen werden können, bei denen eine Sozialisierung entweder noch gar nicht stattgefunden hat oder in Vergessenheit geraten oder sogar aus dem Ruder gelaufen ist. Im Extremfall hat dies vielleicht sogar zu einem ernsten Konflikt zwischen Tier und Mensch geführt, und im schlimmsten Falle steht eine Einschläferung zur Entscheidung.


Noch ein Hinweis zur besseren Lesbarkeit meines Buches


Um mir nicht noch den Vorwurf eines Machos einzufangen, erkläre ich an dieser Stelle ausdrücklich, dass ich die vorwiegend verwendete männliche Form bei der Bezeichnung von Geschlechtern nur wegen der besseren Lesbarkeit des Textes verwendet habe und selbstverständlich auch immer die weibliche Form mit eingeschlossen wissen will.


Doch bevor ich beginne, sei mir gestattet, die Kompetenz dieses Trainers zu begründen und zu schildern, was die Quellen seiner Erkenntnisse sind.





1 Der beste Freund des Menschen stammt aus Europa. URL: http://www.welt.de/newsticker/dpa_nt/infoline_nt/wissenschaft_nt/article121947960/Der-beste-Freund-des-Menschen-stammt-aus-Europa.html [16.03.2016]







02. DIE QUELLEN SEINES WISSENS



ODER WER IST SASCHA BARTZ?





Geboren ist er 1979…


… auf der Insel Usedom. Schon drei Jahre später verschlug es ihn mit seinen Eltern nach Berlin. Und hier hatte er auch sein erstes Aha-Erlebnis zur Beziehung Hund und Mensch: Wer nämlich etwas Wesentliches über unsere Beziehung erfahren will, sollte sich die Zeit nehmen und einen Obdachlosen und sein Tier beobachten. Er war geradezu fasziniert von dieser unerklärlichen Bindung, die zwischen beiden spürbar war und offensichtlich auf einem unerschütterlichen Vertrauensverhältnis basiert. Doch die Erklärung dafür ist einfach: Wer tagsüber gemeinsam auf Nahrungssuche geht, der wärmt sich auch nachts gegenseitig. Das ist Zuneigung, nicht die Streicheleinheit oder das Leckerli zwischendurch, sondern die gegenseitige Befriedigung von Bedürfnissen. Und ebenso bemerkenswert auffällig ist die Ruhe, die die Obdachlosen auf ihre Tiere ausstrahlen, gepaart mit einer absolut unverhandelbaren Führungsrolle. Hier ist eindeutig geklärt, wer der Chef im Ring ist und die Entscheidungen trifft und dadurch die Sicherstellung der Befriedigung unserer Grundbedürfnisse gewährleistet, nämlich die nach Nahrung und Sicherheit. Meinesgleichen hat hier keinerlei Verantwortung weder für die Nahrungsbeschaffung noch für die Abwehr von Feinden, Konkurrenten oder sonstigen Gefahren. Wir können uns ganz entspannt dem Hier und Jetzt widmen.


Nach der Schule konnte er …


durch einen Sponsorenvertrag mit dem namhaftesten Getränkehersteller Österreichs sein Hobby zum Beruf machen und war über elf Jahre als Profi in der BMX-Szene weltweit unterwegs. Sein größter Erfolg war der Gewinn der Australischen X-Games. Mit auf dem Siegerpodest stand sein bester Freund Roof, ein Deutscher Schäferhund. Dieses Tier hat quasi mit ihm sein Leben geteilt. Aber ein solches Zusammenleben, welches durch Führung, Schutz und Zuneigung seitens des Herrchens geprägt ist und durch eine für den Menschen kaum nachvollziehbare Treue unsererseits quittiert wird, hat eine bittere Konsequenz. Doch auch diese schmerzliche, aber eben auch wertvolle Lehre, musste Sascha Bartz machen: Ein Hund, der einer physischen oder psychischen Überforderung ausgesetzt ist, aus welchen Gründen auch immer, quittiert nicht seinen Dienst, denn dieser ergibt sich aus der Gewissheit, nur unter Führung dieses Herrchens seine Grundbedürfnisse befriedigt zu bekommen, sondern offenbart es mit vermeintlich unerklärlichen Krankheiten.


Von nun an stellte er all sein Verhalten …


gegenüber dem Hund auf den Prüfstand. Aber nicht nur das. Viel nachhaltiger war für ihn sein dadurch initiiertes intensives Studium der Psyche und Ethologie des Hundes. Das führte dazu, dass er all seine Kenntnisse in Frage stellen musste. Vieles, was er bisher mit einer schier unerschütterlichen Gewissheit im Verhalten eines Hundes als so und nicht anders interpretierbar angesehen hatte, musste er ad acta legen. Er hat sich sogar teilweise geschämt für das, was er in der Vergangenheit Hundebesitzern an Unsinnigkeiten erzählt hatte, wenn diese ihn um Rat gefragt haben. Heute weiß er beispielsweise, dass sowohl kognitive Fähigkeiten als auch komplexe Gefühlswelten, wie sie bisher nur dem Menschen zugebilligt wurden, für Hunde zumindest nicht mehr als unmöglich angesehen werden dürfen. Auch solche Fähigkeiten wie Liebe, Trauer, Empathie oder sogar Altruismus sollten dem Hund nicht grundsätzlich abgesprochen werden. Es liege zwar für das eine oder andere noch kein endgültiger wissenschaftlicher Beweis vor. Und ob komplexe Gefühle von uns gleichermaßen empfunden werden, wie sie der Mensch empfindet, sei dahingestellt. Aber deshalb von ihrer Nichtexistenz auszugehen, sei seiner Überzeugung nach pure Arroganz des Menschen. Eine der wundervollsten Aussagen diesbezüglich hat er kürzlich von dem Wissenschaftler und Ethologen Marc Bekoff gelesen: „Solange die Existenz von Gefühlen, Bewusstsein und Moral bei Tieren nicht widerlegt werden kann, sollten wir besser davon ausgehen, dass sogar Ameisen über diese Fähigkeiten verfügen.“2


Während seiner Zeit als BMX-Profi …


war es wieder nur eine kleine Schlüsselszene, die ihn dem Verstehen der Beziehung zwischen uns und dem Menschen ein Stückchen näher brachte: Eine „Horde“ chaotischer Typen von BMX-Fahrern, denen kaum jemand auch nur einen Funken sozialer Kompetenz, geschweige denn emotionaler Intelligenz, zutrauen würde, tobte auf ihren Bikes quer durch die Betonwüste von Berlin. Mit dabei ist der vermeintlich bis zur Erschöpfung keuchende Roof. Von meinem Artgenossen scheint aber seitens der Chaoten kaum jemand auch nur eine Notiz zu nehmen.


Doch plötzlich, wie auf Kommando und von Geisterhand gestoppt, bleibt der ganze Tross stehen. Der Grund dafür ist ein Springbrunnen. Und alles wartet geduldig, bis das Tier seinen Durst gestillt hat. Wer sich jetzt einmal die Zeit nimmt, sich in solchen Momenten in die mentale Welt dieses Tieres zu versetzen, wird verstehen, woraus sich seine Beziehung zu diesem Rudel nährt. Was der Mensch nur vermuten kann, ich aber weiß, ist, dass er dafür dieses Rudel mit seinem Leben verteidigt hätte. Und spätestens jetzt war Sascha Bartz klar, was Zuneigung bedeutet: Die Befriedigung von Bedürfnissen.
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Unsere Beziehung zu euch dient unserer Bedürfnisbefriedigung
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